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  Leseprobe


  



  Auszug aus Kapitel 1.


  



  Als Dennis damals von den Speeren der Karancula Krieger getroffen wurde, hatte die Sonnenkönigin gewütet. Sie vergaß alles, was Dennis sie gelehrt hatte. Sie nahm an den Karancula Kriegern grausame Rache. Sie verschonte selbst die von den Karancula unterdrückten Indiovölker des Urwaldes in Mittelamerika nicht. In einem neun Monate dauernden Feldzug vernichtete sie alles, was sich ihr in den Weg stellte.


   


  Basuna, der weise Minister der Sonnenkönigin sagte nichts. Er wusste: So hätte das der Thénnis nie gemacht. Er hätte mindestens die Buschvölker verschont. Aber mit der Sonnenkönigin war nicht zu reden. Sie war in infamer Weise brüskiert worden. Sie wollte ein Mahnmal ihrer Macht setzen.


   


  Basuna hätte sich selbst in Gefahr gebracht, wenn er etwas gesagt hätte.


  



  



  Die Buschindianierin Polia, die zweite Geliebte von Dennis, hatte in einer Audienz mit der Königin über den „Thénnis“ gesprochen. Sie würde in ihr Dorf zurückkehren. Sie würde ihre beiden Kinder mitnehmen, und sie würde der Königin nicht in die Quere kommen. Faroa, der treue Diener von Dennis würde sie begleiten. Alle andern Diener würden frei sein, so wie sich Dennis das einmal gewünscht hatte. Sie würden die Schule der Thé in eigener Regie und in Gedenken an den Thénnis weiterführen.


   


  Polia nahm nur einen Beutel Gold und Edelsteine, ein paar Decken und Felle, zwei Lamas, Proviant und einen Sack mit Speer- und Pfeilspitzen, sowie einen großen Pack langer Messer für ihr Dorf mit. Alles andere übergab sie der Königin.


   


  Die Königin war großzügig gewesen. Sie hatte Polia gestattet, die Straße durch den Dschungel zu benutzen, der sonst für die Buschindianer ohne Begleitung durch die Thé verboten war. Sie hatte Polia ein goldenes Sonnensymbol mitgegeben, das sie auf Verlangen vorzeigen konnte, um zu zeigen, dass sie in der Gunst der Königin stand. Sie würde den Schutz der Thé Krieger erhalten, sollte das notwendig sein, und Polia würde das Recht haben, sich in den Dörfern mit Nahrung zu versorgen.


   


  Die Reise dauerte über einen Monat. Polia trug ihr kleines Mädchen. Faroa trug ihren Sohn Para, der immer noch unaufhörlich plapperte. Manchmal setzte er Para auf eines der Lamas. Es war wie ein Wunder. Wenn Para mit den Tieren sprach, waren sie gehorsam, und liefen wie von alleine mit.


   


  Para lauschte auch den Vögeln und den Affen im Wald neben der Straße. Manchmal breitete er die Arme aus und begann seinen Singsang, der bald in ein fröhliches Zwitschern überging. Papageien kamen herangeflogen und setzten sich auf Paras ausgestreckte Arme. Para lachte und zwitscherte. Er trällerte und gluckste mit den Vögeln um die Wette.


   


  Manchmal ahmte er den Ruf der Affen nach. Es gab Stunden, da wurden sie von ganzen Affenfamilien begleitet, die neben der Straße von Baum zu Baum sprangen und die kleine Gruppe begleiteten.


   


  Einmal kam ein ganzer Schwarm von Bienen. Es waren Tausende dieser großen, gefährlichen Bienen, die sich von Fleisch ernähren. Heute werden sie Killerbienen genannt. Aber Para stieß seltame girrende und kaum hörbare Laute aus. Die Bienen umschwärmten die Gruppe eine Weile, aber sie griffen nicht an. Die Lamas wollten zunächst die Flucht ergreifen, aber Para hatte sie mit wenigen Worten und ein paar freundliche Klappsen zur Ruhe gebracht. Die Bienen folgten der Gruppe etwa 20 Minuten, dann flogen sie davon.


   


  Faroa kannte diese Bienen. Sie hatten seinen Vater getötet. Er konnte es kaum fassen, was da eben geschehen war. Natürlich kannte er Paras Vorliebe, mit den Tieren zu sprechen, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Er hatte in diesen 20 Minuten eine Todesangst wie selten zuvor. Er sah, dass Para völlig ruhig, fröhlich, ja glücklich schien. Para hatte nicht die Unbeschwertheit eines nichtsahnenden Kindes gezeigt, sondern er hatte sich ganz bewusst und mit klarem Instinkt auf die Bienen eingelassen, sie akzeptiert und auf seine eigene geheimnisvolle Weise beschwichtigt.


   


  Die Folge dieser Erlebnisse war, dass auch die kleine Vera begann, die Töne und Laute von Para nachzuahmen.


   


  Überraschend für Faroa hatte auch Polia in dieser Situation keine Angst gezeigt. Als Faroa sie darüber begann auszufragen, nickte sie ihm freundlich zu. „Ich habe gelernt, den Fähigkeiten von Dennis zu vertrauen. Para hat diese Fähigkeiten geerbt. Ich beobachte das schon lange. Ich habe Para mit den Bären sprechen sehen. Ich habe Para mit Lamas, Vögeln und Affen sprechen sehen. Ich weiß, dass er sich oft zurückgezogen hat, um mit Ratten und Mäusen zu reden. Warum sollte ich Para nicht auch bei den Bienen vertrauen?“


   


  Faroa, der so etwas wie ein väterlicher Freund war, erkannte, dass Para göttliche Fähigkeiten hatte.


   


  Die Reise war lang. Polia und Faroa waren in der Tradition der Indios erzogen. Also blieb es nicht aus, dass die beiden Vertrauten von Dennis bald begannen, das Nachtlager miteinander zu teilen. Polia und Faroa hatten ein neues Leben vor sich. Ein Leben, in dem Dennis nur noch in der Erinnerung und in seinen Kindern fort lebte. Sie mussten sich diesem neuen Leben stellen. Es war nur natürlich, dass Faroa begann, die Stelle des Ehemannes und Vaters für die Kinder einzunehmen. Vieles verband Polia und Faroa. Sie stammten aus demselben Dorf. Sie hatten beide die heilige Stadt kennengelernt. Sie hatten gelernt eine Gruppe von Menschen zu führen und sie hatten gelernt, sich in der großen Stadt zu behaupten.


   


  „Dennis hätte das so gewollt“, sagte Polia irgendwann einmal. Damit war das Thema für sie abgeschlossen ...


  



  



  ... (im Dorf der Amaonas-Indianer) ... Es gab Dinge, die Para den Respekt der Gruppe verschafften.


   


  Er hatte gelernt, mit den Affen zu reden. Er ließ sich zu guten Plätzen führen, in denen es Früchte im Übermaß gab. Er teilte diese Funde. Er begann mit den Schmetterlingen und Faltern zu reden. Selbst die gefährlichsten von ihnen akzeptierten ihn und sie taten ihm nichts.


   


  Er lernte Heilkräuter kennen und ihre Wirkung, und er ließ sich auch von den Tieren zeigen, wie sie Wunden und Infektionen behandeln.


   


  Als er größer wurde, durchstreifte er mit seiner kleinen Schwester den Wald. Sie sammelten Kräuter, Beeren, Triebe und Rinden. Vera hatte ein großes Gespür für diese Kräuter. Sie sammelten, sie brühten auf, sie zermatschten. Sie entwickelten sich zu Medizinmännern des Stammes. Es gab bald kein Heilkraut und keine Giftpflanze, die sie nicht kannten und nicht anzuwenden wussten.


   


  Sie waren für den Stamm eine große Hilfe. Die anfängliche Angst wich einer großen Bewunderung und Hochachtung für die beiden Kinder. Sie waren höchst ungleich. Vera verstand die Laute der Tiere, sie konnte sie nachmachen, aber es war Para, der wirklich mit all diesen Tieren sprach. Vera hatte diese Fähigkeit nicht, die Tiere zu beeinflussen.


   


  Para lernte, ganz in den Tieren aufzugehen. Es geschah erstmals, als er mit seiner Schwester Beeren sammelte. Sie wurden begleitet von einer Horde von Affen. Para sprach mit ihnen, wie er immer sprach, und plötzlich wurde er einer von ihnen. Er nahm ihre Gestalt an.


  



  Vera sah ihn mit großen Augen an. Para begann mit den Affen zu turnen und in die Bäume zu klettern. Dann kehrte er mit einigen seltenen Blüten und Früchten zurück. Dann nahm er wieder die Gestalt des Menschen an. Vera fiel ihm um den Hals. Sie weinte ein wenig. Vor Schreck und vor Glück. Para war selbst überrascht, und er bat Vera, nichts davon zu erzählen. Noch nicht.


   


  Nun begann Para das öfter zu tun. Es gelang ihm, sich in die verschiedenen Tiere zu verwandeln. Selbst in Ameisen, Spinnen und Kröten ...


  



  



  ... Para war dreizehn Jahre alt, als er eine größere Reise in den Süden machte. Er ging mit Vera alleine. Er kannte die Peruan, er musste sich keine Sorgen machen. Er kannte die Tiere und fürchtete sich nicht.


  



  Auch auf dieser Reise gab er viel seiner Kenntnis der Medizin an die Stämme der Péruan weiter. Er war glücklich. Es war ein gutes Leben. Immer wieder spielten sie mit Schmetterlingen, mit Kolibris und mit den Affen. Er hatte keine Angst vor den Schlangen. Er kannte die schwarzen großen Ameisen und die Kröten und Echsen. Nur vor den Krokodilen nahm er sich acht. Dann gab es im mittleren Amazonas noch eine Fischart, die er mied. Sie hatten messerscharfe Zähne. Sie hatten immer Hunger und sie fraßen ihre Opfer bei lebendigem Leib auf. Aber er kannte die Gefahren des Dschungels.


  



  Es war nur noch wenige Tage bis zu ihrem Dorf. Sie rasteten auf einer Lichtung, als die Affen begannen, Warnrufe auszustoßen. Para hörte, dass sich Menschen näherten, aber seine angeborene Vorsicht versagte in diesem Moment. Vor Menschen hatte er keine Angst.


  



  Als die Krieger der Théluan aus dem Schatten der Bäume traten, erkannte Vera die Gefahr als erstes. Sie versuchte ihren Bruder zu warnen.


  



  Die Théluan wurden angeführt von einem Jungen, der blond und blauäugig war, so wie Para selbst. Er stand grinsend von Para. „Ergreift sie“, befahl er. In diesem Moment wurde Para die Gefahr bewusst. Er stellte sich schützend vor seine Schwester. Einige Thé hatten die Schwerter gezogen. Der blonde Junge stand feixend vor ihm. Da verwandelte sich Para in einen schwarzen Panther, um seine Schwester zu verteidigen. Er griff an.


  



  Mit einem Sprung hatte er den Jungen erreicht. Er zermalmte ihm mit einem Biss den Schädel, dann drehte er sich zu den Kriegern der Théluan um.


  



  In diesem Moment wurde er von dem ersten Speer getroffen. Zwei weitere folgten unmittelbar danach und dann noch zwei. Sie drangen in seinen Leib ein, sie trafen seine Lungen und sein Herz.


  



  Es gab einen gewaltigen Lichtblitz. Die Krieger der Théluan wurden umgeworfen, so heftig war die Detonation.


  



  Als sie wieder aufblickten, war der Panther verschwunden. Die Speere lagen da, mit blutverschmierten Spitzen. Der Panther war fort.


  



  Da dämmerte es den Théluan, was sie da gemacht hatten. Sie kannten alle die Geschichte des Thénnis und von seinem geheimnisvollen Verschwinden. Sie hatten die grausame Rache der Königin an den Karancula erlebt. Wozu hatten sie sich bloß hinreißen lassen ...


  



  



  ... Para war zwar in einem Lichtblitz verschwunden, aber er war nicht tot. Als er aufwachte, war er nackt bis auf sein Piri Piri (Ein Lederetui über dem Penis). Er lag in einem von Schnee bedeckten Tal. Es war bitter kalt. In einiger Entfernung sah er Lamas und Maulesel, die im Schnee scharrten und nach Nahrung suchten. Außerdem gab es eine Hütte aus Stein und Holz. Sie rauchte. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  



  Er schüttelte sich. Um nicht zu erfrieren, verwandelte er sich kurzerhand in ein Lama mit einem dichten Winterpelz. Auch Maulesel hatte er noch nie gesehen. Das hatte es in seiner Welt nicht gegeben.


  



  Wo war er hier?


  



  Er sah sich weiter um. Dort, dieser Wasserfall, der jetzt überall von Eiskristallen glitzerte, hatte er den nicht schon einmal gesehen?


  



  Langsam, ganz langsam kam die Erinnerung an dieses Tal zurück. Er war damals noch sehr klein gewesen. Er konnte sich an seinen Vater, an die Bären und den Puma erinnern und auch an die Goldklumpen, die er gefunden hatte. Damals war es Sommer gewesen. Jetzt sah das Tal ganz anders aus. Auch der See war verschwunden….


  



  



  



  Auszug aus Kapitel 2: Paras Ankunft in der Neuzeit


  



  Para hatte keine Ahnung, dass er 2300 Jahre später „wiedergeboren“ worden war. Er würde bald merken, dass vieles anders war, als in seinem bisherigen Leben ...


  



  



  ... Para war Julia in die Ställe gefolgt. Die Gänse hatten zunächst ein Geschrei angestimmt, weil sie Para nicht kannten. Sie hatten die Hälse gestreckt und die Schnäbel in die Position gebracht, um zuzuschnappen.


  



  Der fremde Junge hatte sie nur kurz angesehen, dann war er in ein Summen verfallen, das sich zu einem Singsang steigerte. Pedro sah, wie die Gänse die Köpfe zurückzogen, sie schnatterten noch ein bisschen, dann beruhigten sie sich.


  



  Sie waren aufmerksam und schienen dem Fremden zuzuhören. Dann kamen sie langsam auf ihn zugewatschelt, zupften an seiner Kleidung und an seinen Händen, umringten ihn, hoben und senkten die Köpfe, wie als würden sie mit ihm sprechen, schnatterten ein bisschen, dann ging der Fremde mit ihnen tiefer in den Stall und sie folgten ihm.


  



  Auch Julia hatte das ganze aufmerksam beobachtet. „Siehst du. Er redet mit ihnen“, sagte sie zu ihrem Bruder. Dann ging sie zu den Futtertrögen und füllte sie auf. Sie nahm wieder die Hand des Fremden und sah ihn von unten bewundernd an.


  



  „Zeigst du mir das“, bat sie.


  



  Der Junge kniete sich nieder. „Das ist ganz einfach“, sagte er in seinem Singsang. Er streckte die Hand aus und summte.


  



  Die Gänse kamen noch einmal, und knabberten an seiner Hand. „Du kannst sie anfassen“ sagte er und Julia strich ihnen mit ihrer kleinen Hand über die Hälse und über die Federn.


  



  „Versuch mal, mein summen nachzumachen“, meinte Para und Julia versuchte es. Für Pedro klang das genauso wie Paras Gesang. Dennoch war etwas anders. Er konnte es nicht beschreiben. Auf Julia hörten die Gänse nicht ...


  



  



  ... Para blieb drei Wochen da. In dieser Zeit erkundete er das Tal. Er stieg auch hinauf auf die Hochebene. Er lernte dort die Adler kennen und er lernte sich in einen Adler zu verwandeln.


  



  Er flog über das Tal und weitete seinen Radius aus. Er lief auch in die Wälder hinein und nahm Kontakt auf zu Rehen, Füchsen und Wildschweinen.


  



  Er nahm die kleinen Kinder von Perino mit zu den Hühnern, den Gänsen und den Ziegen (die er früher auch nicht gekannt hatte) und zeigte ihnen, wie sie die Laute der Tiere nachmachen. Die größeren nahm er mit in den Wald und zeigte ihnen die Laute der Schweine, der Wiesel und der Füchse. Jetzt verstanden auch sie, was der Thénnis damals gemeint hatte, als er behauptet hatte, dass er mit den Tieren sprechen könne. Sie sahen, dass sich Para in einen Hirsch verwandelte. Sie sahen ihn inmitten der Wildschweine, ohne dass ihm etwas getan wurde.


  



  Er war für Perinos Kinder wie ein Wunder. Sie lernten in diesen drei Wochen, dass man mit Wildtieren im Einklang leben konnte. Die Kleinen vergötterten Para, die Großen bewunderten seine Fähigkeiten und lernten von ihm. Er hatte eine Art, die jede Art von Streit oder Aggression bereits im Keim erstickte.


  



  Perino sah und hörte sich das alles an. „Du bist ein Geschenk für uns“, sagte er. „Ich sehe, dass du der Sohn des Thénnis bist. Er hat uns immer aufgefordert, unsere alte indianische Tradition nie zu vergessen. Genau dasselbe zeigst du jetzt meinen Kindern. Ich bin die sehr dankbar dafür.“


  



  Durch die Verwandlungskünste von Para, begannen die Eltern die alten Mythen und Geschichten der Indianer wieder aus der Vergangenheit ihres Gedächtnisses zu befreien. Es gab viele davon und sie begannen zu erzählen ...


  



  



  



  (Später, im Tal der Ausgrabung um die Heilige Stadt) ... Leider war das Glück nicht von Dauer.


  



  Als kurz nach der Abreise der nächste Lastwagen kam, gab es zwei neue Fahrer. Sie luden den Lastwagen ab, dann wollten sie mit Alanque sprechen. Bübchen führte sie zu Alanque (sie leitet die Ausgrabung und sie leitet das Hotel der Familie, wenn Dennis auf Eurapotour ist).


  



  „Jungs, geht’s um euer Geld?“ fragte Alanque. „Das hätte Bübchen euch geben können.“ (Bübchen ist ein Freund von Dennis und Alanque)


  



  „Klar“, sagte einer von ihnen. Sie öffnete ein Fach, nahm das Geld heraus und gab es ihm. „Stimmt so“, meinte sie. Er grinste. „Alles“, befahl er.


  



  „Raus mit euch“, meinte Alanque. Der Mann lachte roh, dann hatte der andere Bübchen an den Haaren und hielt ihm einen Revolver an den Kopf. „Alles, hab ich gesagt“, meinte der Mann.


  



  „Ihr kommt nicht weit“, drohte Alanque. „Das lass mal meine Sorge sein“, meinte der Mann. „Du hast doch da so einen kleinen Balg. Dem könnte was passieren.“


  



  Alanque sah ihn mit Abscheu an. „Oder dem Bürschchen da...“ „Oder beiden“, lachte der andere. Er stieß Bübchen roh auf den Boden und kniete auf ihm. Bübchen war geschickt, aber er war kein Kämpfer. Er musste abwarten.


  



  „Los jetzt, die Kohle“, meinte der Mann. Er zog seine Waffe und kam auf Alanque zu. In diesem Moment ging die Türe auf, und Para kam herein. Der Mann war sofort bei Alanque und hielt ihr die Waffe auf den Bauch.


  



  Para blickte auf die Männer. Er hatte die Situation in einem Augenblick erfasst. „Tu, was er sagt“ bat er. „Sehr vernünftig das Bürschchen.“ Der Mann öffnete die Kassette und steckte die Scheine in die Tasche. Wir wollen noch etwas anderes. Du wirst uns jedes Mal, bevor eine Lieferung abgeht, benachrichtigen.“ Alanque sah ihn an. „Du weißt schon. Steine, Diamanten, Gold. Das, was ihr ausgrabt. Wir werden dir noch sagen, wie und wo.“ Dann ging er zur Tür und mit einem blitzschnellen Griff hatte er Para die Waffe an den Kopf gedrückt. „Der da kommt mit uns. Als unsere Lebensversicherung.“


  



  Alanque sah, wie Para ihr zublinzelte. Sie hob die Hände. „Also gut, also gut. Ich mache das.“


  



  „Vergiss das nicht. Wir werden dein Bübchen da erst mal behalten und wir kommen wieder.“ Eine Schießerei wollten sie nicht riskieren. Sie hatten einen Auftrag zu erledigen.


  



  Sie verschwanden durch die Tür und fuhren mit dem Lastwagen ab.


  



  Alanque schaltete sofort. „Nicht aufhalten“, befahl sie. „Lass sie abhauen, dann können wir handeln.“ Insgeheim hoffte sie auf Para.


  



  Alanque hatte sich nicht verrechnet. Die Männer hatten Para roh in den Lastwagen gestoßen, dann waren sie losgefahren.


  



  Para kannte die Strecke von seinen Flügen. Er wartete eine halbe Stunde ab. Der Lastwagen holperte über die Straße. Die Aufmerksamkeit des Fahrers und des Beifahrers war von der schlechten Straße abgelenkt. Da verwandelte sich Para in eine Spinne.


  



  „Verflucht, wo ist er hin“, schimpfte der Beifahrer plötzlich.


  



  Der Fahrer sah zu ihm. Para war weg. Nur die Kleider lagen da. Er trat heftig auf die Bremse. Der Wagen kam zum stehen. In diesem Moment sprang ihn die Spinne von hinten an und biss ihm in den Nacken.


  



  Bevor er mit der Hand nach ihr schlagen konnte, saß sie auf dem Beifahrer und biss zu.


  



  Diese beiden Bisse waren tödlich. Die Gangster wurden innerhalb von zwei Minuten müde und schlapp. Die Sprache blieb ihnen weg. Der Fahrer löste den Fuß von der Bremse und der Wagen setzte sich in Bewegung und fuhr das leichte Gefälle hinunter, dann wurde er schneller und fuhr in der nächsten Kurve geradeaus gegen einen Baum. Die Körper der beiden Männer wurden abrupt nach vorne geworfen. Sie waren tot ...


  



  



  



  Auszug aus Kapitel 4. Das Wiedersehen zwischen Vater und Sohn


  



  Als Dennis Ende März nach Südamerika flog, machte er keinen Umweg über die Hauptstadt. Er flog direkt nach Cusco.


  



  Diesmal lief nicht zu Fuß über die Hochebene zur Heiligen Stadt. Der Schnee war immer noch hüfthoch und die Lamas hätten keine Nahrung gefunden. Es hätte auf der Hochebene jederzeit noch zu Neuschnee kommen können… Also ließ sich Dennis im Jeep in die heilige Stadt bringen...


  



  Als er dann in der Eingangshalle stand, fühlte er sich schon wieder zu Hause. Er hatte sich nicht angemeldet. Als erstes lief ihm Bübchen über den Weg. Das gab ein Hallo und Bübchen rief das ganze Haus zusammen.


  



  Alanque kam mit ihrem Baby, das sie in ihrem Tuch trug, außerdem stand noch ein fremder Junge da, der Dennis seltsam bekannt vorkam.


  



  Er umarmte Alanque vorsichtig, um das Baby nicht zu drücken. Er sah ihr lange in die Augen. „Ich hab dich vermisst“, sagte er. Die kleine Théra drehte den Kopf, Sie bewegte die Lippen und schob die Zunge mehrfach wie kostend heraus. Sie sah Dennis an und schmatzte. „Das ist unsere Tochter“, meinte Alanque. Dennis strich ihr leicht über den Arm. „Théra“ sagte er nachdenklich. Dann winkte Alanque dem fremden Jungen. „Komm doch mal mit“, sagte sie zu Dennis. Sie führte ihn in den Nebenraum, der Junge folgte. Alanque nickte mit dem Kopf zu Dennis hin und sagte zu diesem Jungen, „das ist der Thénnis.“


  



  Der Junge kam vorsichtig auf Dennis zu. Er war vielleicht zwölf oder dreizehn, blond und blauäugig, obwohl er sichtbar ein Indio war. Dennis runzelte die Stirn. „Kennen wir uns?“


  



  Der Junge fasste nach Dennis Händen. Sie waren warm und sie waren seltsam vertraut. Dann begann sich ein gewaltiger Strom von Wärme auszubreiten. In diesem Moment erkannte Dennis, wer da vor ihm stand. „Para“, sagte er fragend? Er sah, dass der junge Tränen in den Augen hatte. „Vater“, sagte er, und der Strom der Wärme wurde gewaltiger. Ein Lichtschein begann den Körper des Jungen einzuhüllen, und Dennis bemerkte, dass sich sein eigener Körper mit einem Lichtschein bedeckte. Die elektrischen Felder vermischten sich, und breiteten sich zu einem Tosen aus. So standen Vater und Sohn einander gegenüber. Sie hielten sich an den Händen, und Hitzeströme wanderten zwischen den beiden hin und her.


  



  Sie hatten nicht bemerkt, dass der Lichtschein bald auch Alanque und das Baby einhüllte. Aber das Baby bemerkte es und es streckte seine Hände zu der Wärme aus, die von den beiden Körpern ausstrahlte. In diesem Moment ging Alanque auf die beiden zu. Sie umarmte Vater und Sohn und sie wurde ein Teil dieses Wärmequells ...


  



  



  ... Dennis würde nicht abwarten, bis sich die Mafia wieder meldete. Er würde sie angreifen ... Para war ein Kind des Dschungels. Er sah da keine Probleme. „Wenn wir genug wissen, werde ich sie töten. Einen nach dem andern.“


  



  „Du sollst nicht zum Mörder werden“, warnte Dennis.


  



  Para lächelte ihn an. „Spinnen, Schlangen oder Panther sind keine Mörder. Sie tun, wofür die Natur sie geschaffen hat.“ Da war etwas Wahres dran. Man würde ihre Spur nie finden. „Wir sollten lernen, unsere Kräfte zu vereinen“, meinte Para. „Ich will von deinen Kräften lernen und ich will dir meine Kräfte geben.“ Dennis sah ihn an. Dann nickte er. „Dann werden wir unschlagbar.“ ...


  



  



  



  Auszug aus Kapitel 5. Der Kampf gegen die Mafia


  



  (In Perus Hauptstadt und anderen Städten) ... Sie verwandelten sich manchmal in Ameisen, manchmal in Fliegen oder Spatzen um überall hinzukommen und unsichtbar zu sein. All das war zunächst nur eine Übung. Die Rolle als Kind, die Para von der Gesellschaft zugewiesen wurde, war plötzlich unwichtig geworden. Sie waren die Herrscher der Tiere, und Para übte das, indem er manchmal Schwärme von Spatzen, Wespen oder Ameisen rief. Das konnte auch Dennis. Das hatte er schon immer gekonnt.


  



  Sie nahmen auch zu den Ratten und den Mäusen im Untergrund Kontakt auf. Sie hatten bald überall in der Stadt ihre Spione. Ratten, Fliegen, Spatzen, Wespen, Spinnen, Küchenschaben und Kopfläuse...


  



  Dennis lernte in dieser Zeit, dass die Insekten die eigentlichen Herrscher der Welt sind. Viel mehr noch, als Panther, Bären oder die Ratten. Es war die gewaltige Zahl der unterschiedlichen Insektenarten. Ihre schnelle Vermehrung, ihre riesige Nachkommenschaft, ihre Bereitwilligkeit sich den Veränderungen der Umgebung anzupassen, ihre Fähigkeit in Starre zu verfallen oder Jahre in einer Art Larvenstadium zu überleben und schließlich der Herdentrieb. Zeit spielte für die Insekten gar keine Rolle. Manche lebten nur eine Stunde, manche einen Tag, manche Jahre. Es war bedeutungslos. Die Zahl der Nachkommen war entscheidend. Das alles machte die Insekten als Gattung unangreifbar.


  



  Dennis und Para machten sich die Stadt auf ihre Weise untertan. Sie entwickelten sich zu einer Macht, von der niemand in der großen Stadt etwas ahnte. Sie kamen unentdeckt in jede Wohnung und jedes Amtsgebäude. In Banken, in Safes und in Schließfächer. In Autos und Züge. Sie konnten Schwärme von Insekten herbeirufen, welche die Aufmerksamkeit der Menschen ablenkten wann immer sie wollten, und sie konnten jederzeit ungesehen verschwinden. Ganz nach Belieben.


  



  Aber erst als Dennis und Para alle diese Vorbereitungen getroffen hatten, stürzten sie sich in ihre eigentlich Arbeit...


  



  Sie belauschten Gespräche. Sie notierten sich Handynummern und Namen. In kurzer Zeit hatten sie so viele Informationen gesammelt, dass sie Hintermänner und Informanten kannten, Strohmänner, geheime Konten, geschmierte Polizisten und Kontakte in andere Städte.


  



  Sie erfuhren, dass mehrere neue Boten abgesandt werden sollten, getarnt als Arbeiter oder Fahrer. Als sie auch diese Namen hatten, beschlossen Dennis und Para zuzuschlagen.


  



  Sie erwischten sie der Reihe nach. Nachts im Schlaf, während der Autofahrt, bei ihren geheimen Treffen. Mal getarnt als Spinne, mal als Schlange, mal als Panther. Innerhalb von zwei Tagen erledigten sie die wichtigsten Bosse in Lima und die ausgesuchten Boten. Sie erledigten Hilfskräfte und stahlen Unterlagen. Sie machten Listen von Handynummern und Namenslisten in andern Städten. Dann besuchten sie weitere Städte in Peru und in Bolivien und töteten dort die Kontaktleute und die führenden Köpfe.


  



  Sie waren Tiere. Tiere haben keine Skrupel ...


  



  



  ... Der Minister in Peru zeigte, dass er trotz seiner konservativen Vergangenheit ein äußerst geschickter Taktiker war. Er nutzte die Angelegenheit für sich aus. Die Opposition tobte, aber sie war selbst nicht frei von Verknüpfungen. Die Regierung schwankte und konnte sich nur mühsam halten.


  



  Es wäre fast zu einem Ausnahmezustand gekommen, aber der Minister griff jetzt hart durch. Er sah seine Stunde gekommen. Er startete eine Säuberungswelle.


  



  Als konservative Partei stand man für „Sauberkeit, Moral und für eine gerechte Ordnung“. Er griff durch. Er schickte Polizisten und Geheimbeamte aus ...


  



  ... Er sprach mit Staatsanwälten und Richtern. Das Ende vom Lied war, dass die Mafia in Peru zwar nicht verschwunden war, doch sie war so geschwächt, dass zunächst keine direkte Gefahr mehr bestand. Der Drogenhandel ging massiv zurück. Die Preise auf dem schwarzen Drogenmarkt stiegen kurzfristig ins Unermessliche. Die Bestechungen und Tributzahlungen kamen vorübergehend zum Erliegen ...


  



  



  ... Langsam und sehr vorsichtig begannen konkurierende Mafiosi aus den Nachbarstaaten in diese Lücke zu stoßen. Es würde eine Weile dauern, bis das System wieder einwandfrei arbeiten würde.


  



  Der Minister hatte sich in einer zwei Monate dauernden Kampagne profiliert. Er wurde als der zukünftige Landeschef gehandelt. Es gab keinen Zweifel, dass die Regierungspartei die nächste Wahl gewinnen würde. Sie hatte für Ordnung und Vertrauen gesorgt ...


  



  ... Dennis hatte schon sehr bald den Kontakt zu dem Minister aufgenommen. Er heuchelte Unschuld und Unwissen und war zugleich ganz voller Verständnis für alle Maßnahmen des Ministers.


  



  „Ich habe von den vielen toten Mafiosi gehört. Es ist eine seltsame Geschichte. So viele sterben auf so plötzliche Weise. Ich finde das sehr grausam. Andererseits bin ich höllisch froh. So müssen wir uns vielleicht nicht mehr so sehr um Abwehrmaßnahmen kümmern. Glauben Sie, dass die Gefahr für unsere Stiftung damit gebannt ist?“


  



  „Sie haben nichts damit zu tun“, fragte der Minister. „Auch nicht mit den anonymen Berichten und Kontaktdaten?“.


  



  Dennis tat völlig überrascht und empört. „Herr Minister. Meine Leute waren die ganze Zeit hier. Sie können das nachprüfen.


  



  Ich war ein paar Mal unterwegs. Ich bin zu Fuß in den Bergen gewesen. Ich musste diese wunderbare Landschaft erleben und mich wieder eingewöhnen. Wie hätte ich all das bewältigen sollen, von dem ich da in der Presse gelesen habe? Ich weiß ja nicht einmal, was genau da passiert ist.“


  



  Der Minister glaubte Dennis nicht, aber es war nichts zu beweisen. Er hatte keine Informationen, die auf irgendeine Beteiligung durch Dennis hinwiesen. Keine Fingerabdrücke. Keine Zeugenaussagen. Nichts. Aber es war doch seltsam, dass genau die Leute, die der Minister Dennis durch seine Sicherheitsleute genannt hatte, nun alle tot waren. Schließlich grinste er. Er hatte schließlich davon profitiert. Er würde sehr wahrscheinlich das Amt des neuen Ministerpräsidenten übernehmen. Wenn Dennis tatsächlich seine Finger da drin hatte, so hatte er es äußerst geschickt angestellt. Er würde diesen Jungen Mann weiter beobachten. Er konnte noch sehr nützlich werden...


  



  



  



  Auszug aus Kapitel 6. Sommer in der heiligen Stadt


  



  ... Para saß manchmal dabei. Er erzählte. Wenn eines der Kinder krank wurde, war er stets zur Stelle, und es zeigte sich, dass er seine Kraft als Heiler weiter ausbaute.


  



  Er zeigte das auch den Gästen und den Ausflüglern. Manche hatten Blasen vom Laufen, manche hatten Rückenbeschwerden oder holten sich einen Sonnenbrand. Es dauerte nicht lange, da sangen sie ein Hohelied auf seine „heilenden Hände“. Dieser Junge da war noch ein Kind, aber er war ein Phänomen. Es gab Frauen mit Ischiasbeschwerden, Kopfschmerzen oder Gichtfingern. Es gab Männer mit Potenzproblemen oder Blasensteinen. Para hatte nicht immer eine passende Medizin. Die gab es nur in seinem Urwald, aber Para hatte diese Gabe, in die Menschen hineinzuhören und mit seinen Händen einiges „zurechtzurücken“.


  



  Es gab auch in diesem Tal einige Kräuter und Beeren, die man zu Tee und Aufgüssen verwenden konnte. „Ich bin nur ein einfacher Indianer“, pflegte Para zu sagen. „Vielleicht ist es gerade meine Naivität, die mir hilft.“ Irgendwas musste er sagen und das glaubten ihm die Menschen. Er erniedrigte sich, ohne sich wirklich zu erniedrigen. Er ließ es nicht zu, dass sie ihn behandelten wie einen Hund. Vielleicht kam hinzu, dass Dennis den Gästen Para als seinen Sohn vorgestellt hatte.


  



  Dennis war nicht unbedingt in einem Alter, einen so großen Sohn zu haben (dachten die Fremden), aber sie glaubten zu verstehen, was der Leiter des Stiftung ihnen damit sagen wollte: „Er ist mein Vertrauter, er steht unter meinem Schutz.“ Es wäre nicht unbedingt notwendig gewesen. Para konnte sich selbst helfen. Er hatte die Art seines Vaters, die richtigen Worte zu finden, auf die Menschen zuzugehen, sie mal mit leichter, mal mit starker Hand anzuleiten und sie zu begeistern.


  



  Es gab bald Menschen, die nach ihrer Rückkehr begannen, Para als eine Art „Heiler“ zu bezeichnen. Es gab bald Menschen, die extra nach Peru flogen, um sich dort von Para behandeln zu lassen ...


  



  Während Dennis das Tal im Spätherbst wieder verließ, blieben Para, Alanque, Théra, Bübchen und die anderen da.


  



  Weil auch die Ausgrabung über den Winter eingestellt werden musste, wurde das Hotel zum Zentrum der Aktivitäten.


  



  Para hatte schon im Sommer eigenständig Gäste geführt und begleitet. Jetzt setzte er das auch während des Winters fort ... Es entstanden erste Expeditionen hinauf in die Schneelandschaft des Hochlandes, mit Zelten, Rucksäcken, Kochern und Schneebrillen. Para kam es zugute, dass er all die Laute der Tiere kannte. Während alle anderen versuchten, sich mit Kompass und GPS Geräten zu orientieren, stimmte Para einfach die Rufe der Adler, der Kondore und der Wölfe an und ließ sich von ihnen berichten. Para brauchte keinen Kompass und kein GPS Gerät. In dichtem Sturm war das sogar effektiver. Dann fielen die GPS Geräte manchmal aus. Der Kontakt zu Wölfen war immer da.


  



  Die von Para geführten Gruppen hatten zunächst Angst vor den Wolfsstimmen, aber sie merkten schnell, dass die Wölfe stets Abstand hielten, wenn Para dabei war. Andere Gruppen die ohne Para liefen, hatten immer Führer, die sich mit Gewehren bewaffnen mussten, gegen Gefahren. Para brauchte das nicht. Während des Winters entwickelte Para den Ruf eines genialen Rangers, der all diese Tierstimmen perfekt beherrschte. Manchmal rief er Tiere sogar bewusst herbei, damit die Gäste seltene Tierfotos machen konnten. Para war als Führer begehrt, trotz seiner jungen Jahre. In diesem Winter kamen zwei Journalisten aus den USA und sie schossen wunderbare Fotos, die kurze Zeit später in Time und Life für Aufsehen sorgten.


  



  Erstmals berichteten sie auch von Para, als dem Jungen, der als Ranger unübertrefflich war, und der all diese Tierstimmen perfekt beherrschte. Ohne dass Para etwas dazu konnte, war sein Bild plötzlich in den großen Gazetten und er bekam einen geradezu legendären Ruf.


  



  Einer der Fotojournalisten hatte mit Paras Hilfe Bilder der Wölfe im Schnee gemacht. Die Wölfe hatten sich bis auf fünf Meter genähert. Para hatte mit ihnen geheult und der Journalist hatte Fotos von Para inmitten des Wolfrudels geschossen. Es waren wunderbare Bilder.


  



  Das Hochland erhielt den Ruf, ein geradezu einmaliger Naturpark zu sein. Der Journalist zitierte aber auch Para, der betonte, dass sich dieses Paradies nur entfalten könne, weil es hier oben so menschenleer sei ...


  3. Der Autor:


  



  



  Hans-Peter Vogt ist Jahrgang 1950. Er ist in der damals vom Krieg schwer zerstörten Stadt Darmstadt aufgewachsen. Das spielen in den Trümmern prägte die ersten Jahre der Kindheit.


  



  Er besuchte mehrere Schulen in Darmstadt, bis zum Abitur.


  



  Nach Ausbildungen in der Werbung, in Fotografie und beim Fernsehen studierte der Autor Grafik, Polytechnik und Pädagogik. Nach der Promotion arbeitete er in verschiedenen Berufen, u.a. als Herausgeber einer Zeitung.


  



  Heute beschäftigt er sich mit Themen rund um die Fahrradtour, schreibt Reisehandbücher, dreht Filme, macht Reisebilder, und schreibt Romane.
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